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Eine schwierige Aufgabe ist wie eine holprige Straße. 
Lebensweisheit des Elmer Stillman

»Was um Himmels willen ist ein Frosthub?«, erkundigte sich Cameron bei Troy. Für kurze Zeit waren sie beide mal ein Paar gewesen, bis sie erkannt hatten, dass sie sich als Freunde besser verstanden denn als Liebespaar.
»Suche läuft.« Troy half ihr sofort. So wie er es während dieser schier endlosen Fahrt von Manhattan ans Ende der Welt schon mehrmals getan hatte.
»Und?«
»Man muss in Geologie promoviert haben, um diese ganzen Erklärungen überhaupt lesen zu können, aber wenn ich es richtig verstehe, tritt Frosthub auf, sobald Wasser unter der Straße gefriert und den Asphalt anhebt.«
»Das passiert hier offenbar ständig. Alle zwei Minuten macht ein Schild darauf aufmerksam.« Camerons Finger verkrampften sich um das Lenkrad ihres leuchtend roten Mini Cooper, den sie erst gestern und nur wegen dieser Fahrt erstanden hatte. »Was glaubst du passiert, wenn ich auf so einen Frosthub treffe?«
»Du könntest aufs Gas treten und ihn mit Schwung überspringen?«
»Danke. Sehr hilfreich.«
Troy gähnte laut, und auch Cameron spürte, wie sie eine bleierne Müdigkeit erfasste. Es hätte eigentlich eine gemütliche, fünfeinhalb Stunden lange Fahrt auf dem malerischen Taconic Parkway werden sollen, aber die hatte sich in sieben angespannte Stunden verwandelt, in denen sich zeigte, dass ihre dürftigen Fahrkünste der kurvenreichen Bergstrecke nicht gewachsen waren.
»Bist du bald da? Ich werde langsam müde.«
»Laut Navi noch zwanzig Minuten.« Plötzlich gab das Handy eine Reihe seltsam klickender Geräusche von sich. »Troy? Hallo? Mist!«
Ihre Mitarbeiter hatten sie gewarnt, dass es in den Bergen bestenfalls punktuell Funkempfang gab, aber sie hatte sich strikt geweigert, sich ein Szenario vorzustellen, in dem ihr die Welt nicht auf einen Fingerdruck hin zur Verfügung stand. Cameron presste die Wahlwiederholungstaste ihres Smartphones, erreichte aber nur Troys Voicemail. Wenigstens versuchte er, sie erneut anzurufen. Sie unterbrach die Verbindung und konzentrierte sich aufs Fahren. Abgesehen von den Frosthub-Schildern beunruhigten sie auch die ständigen Hinweise auf Wildwechsel durch Elche. Was sah die Straßenverkehrsordnung bezüglich Elchen vor? Wer hatte da Vorfahrt? Oder Vorgang? Die Fragen machten ihr bewusst, dass sie über das Ziel ihrer Reise noch sehr viel Recherche zu betreiben hatte. Als ihr Handy klingelte, nahm sie das Gespräch hektisch an: »Bist du wieder da?«
»Ja.«
»Gut.« Cameron war so erleichtert, seine Stimme zu hören. »Der Empfang hier ist beschissen.«
»Wie lange musst du da oben eigentlich bleiben?«
»Wenn sie uns beauftragen, und das ist momentan noch ein großes WENN, dann bestimmt eine Woche. Vielleicht auch zwei. Das wird meinen Vater beruhigen, und ich kann in die Zivilisation zurückkehren.« Cameron dachte nicht gern daran, wie schwer die Verantwortung auf ihr lastete, diesen Großauftrag an Land ziehen zu müssen.
»Klingt nach einem guten Plan.« Troy musste schon wieder gähnen.
»Hör auf damit!«
»Tut mir leid.«
Cameron war noch nie auf einer so dunklen Straße unterwegs gewesen und fürchtete, eine Kurve zu übersehen und womöglich einfach über den Rand hinauszufahren. O Gott! Ihr taten schon die Finger weh, so fest umklammerte sie das Lenkrad. »Sprich mit mir.«
»Worüber willst du reden?«
Im Lauf ihrer zehnjährigen Freundschaft, für die es keine genaue Definition gab, hatten sie bereits jedes nur mögliche Thema abgehakt. »Keine Ahnung. Denk dir etwas aus.«
»Du hast mir noch gar nichts über das Projekt erzählt.«
Cameron atmete schwer aus, versuchte, ihre Nerven zu beruhigen.
»Der Green Mountain Country Store braucht eine Website. Soweit ich weiß, leben die immer noch im finsteren Zeitalter des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Mein Dad hat mit dem Chef des Ladens studiert, und neulich sind sie sich auf einem ihrer Yale-Ehemaligentreffen begegnet. Dad hat ihm erzählt, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, und so führte eins zum andern.«
»Es führte vor allem zu Frosthüben und Elchwildwechseln.«
Trotz ihrer Anspannung musste Cameron lachen. »Mein Gott, Troy, was mache ich hier nur?«
»Du opferst dich für die Familienehre, wie du es immer tust.«
»Ja, vermutlich.« Ihr Vater war ihre Achillesferse. Das hatte er ausgenutzt und ihr so gut wie befohlen, sich mit seinem alten Kommilitonen zu treffen. Aber da ihre Firma für Webdesign immer noch an der Finanzkrise von vor einigen Jahren zu knabbern hatte, war ihr jeder neue Auftrag recht – selbst wenn das einen Ausflug in die Wildnis erforderlich machte. »Es ist so dunkel, dass ich kaum sehen kann, wohin ich fahre.«
»Du sprichst doch hoffentlich über die Freisprechanlage, oder?«
»Ja. Meine Hände kleben am Lenkrad.«
»Ich hätte mitkommen sollen.« Sie konnte das Bedauern in Troys Stimme hören.
»Du hast diese Woche doch einen Termin vor Gericht.«
Troy arbeitete als aufstrebender Anwalt in Manhattan, und Cameron war stolz auf das, was er schon alles erreicht hatte. Sie fand es natürlich auch gut, dass er ihre Firma kostenlos vertrat, wann immer es nötig war.
»Wir hätten schon gestern fahren können, dann hätte ich rechtzeitig zurück sein können.«
»Das ist lieb von dir, aber ich will das alleine schaffen.«
»Du willst dir wohl selbst etwas beweisen, oder?«
»Na ja, wann bin ich das letzte Mal Auto gefahren? Oder habe überhaupt Manhattan verlassen? Ich bin fast dreißig, und bis gestern habe ich noch nie ein Auto besessen.«
»Ich bin stolz auf dich, Cam. Du hättest auch ablehnen können – oder einen deiner Angestellten schicken. Ich finde es großartig, dass du beschlossen hast, das selbst in die Hand zu nehmen.«
Seine Worte rührten sie, und sie lachte nervös. »Wir werden ja sehen, wie stolz du auf mich sein wirst, wenn sich nach einer Woche hässliche Großstadtentzugserscheinungen bei mir zeigen.« Ihr Blick fiel auf die Anzeige ihres Navigationssystems. »Noch fünf Minuten. Von jetzt an komme ich allein klar.«
»Ganz sicher?«
»Absolut. Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«
»Jederzeit gern, Kleines. Rufst du mich morgen an?«
»Mach ich. Viel Erfolg vor Gericht.«
»Danke.«
Cameron blickte kurz auf das Handy, um das Gespräch zu beenden. Als sie gleich darauf wieder aufsah, stand etwas Großes und Schwarzes direkt vor ihr. Sie schrie und trat auf die Bremse. Das winzige Auto geriet ins Schlingern, und sie war sicher, dass sie jede Sekunde von der Straße abkommen und den Berghang hinabstürzen würde. Stattdessen rutschte ihr Auto genau auf das schwarze Etwas zu, das sich nicht von der Stelle rührte. RUMMS! Die Airbags öffneten sich.
Das war das Letzte, was sie sah, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.
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Cameron hielt eine Ohnmacht für ausgeschlossen. Es waren bestimmt nur die Scheinwerfer ausgegangen, und das tauchte die Welt in eine Schwärze, die sie so noch nie zuvor erlebt hatte. In der Stadt, die niemals schläft, wurde es niemals völlig dunkel. Jedenfalls nicht derart nachtschwarz. Mit den Scheinwerfern fiel auch die Heizung aus, und innerhalb weniger Minuten zitterte sie vor Kälte und vor Angst, mitten im Nichts allein mit dem zu sein, was ihr den Weg versperrte. Es half auch nicht, dass ihr der Airbag voll ins Gesicht geschlagen war. Ihre Nase tat höllisch weh, und ihre Augen tränten. Cameron wollte nach ihrem Handy greifen, aber es entglitt ihren Fingern und fiel in den Fußraum. Sie tastete eine Weile herum und fand es schließlich auch, aber als sie es aktivierte, hatte sie keinen Empfang. »Verdammt, das darf doch alles nicht wahr sein!«
Sie blinzelte und versuchte herauszufinden, was ihr da den Weg verstellte, aber es schien einfach nur eine riesige schwarze Wand zu sein. Sie stieß den Airbag zur Seite und drehte den Zündschlüssel im Schloss. Der Motor tuckerte, startete aber nicht. »Na toll.«
Wen rief man hier draußen in so einem Fall wohl an? Schickte der Automobilclub mitten in der Nacht Abschleppfahrzeuge ins Nirgendwo? Sie wollte es gerade noch einmal mit ihrem Handy versuchen, als sie Scheinwerfer auf sich zukommen sah. Hektisch fummelnd gelang es ihr, die Wagentür zu öffnen. Ihre Beine versagten ihr im ersten Moment den Dienst, als sie sich aus dem Auto zwang, und dann versank sie knöcheltief in etwas Nasskaltem. Cameron musste an die fünfhundert Dollar teuren zimtfarbenen Wildlederstiefel an ihren Füßen denken, nach denen sie sich monatelang verzehrt und die sie schließlich mit einem Gutschein ihres Vaters gekauft hatte, und wimmerte.
Auf der anderen Seite der großen schwarzen Wand, die nun von hinten angestrahlt wurde, hörte sie eine Stimme.
»Alles in Ordnung, Fred? Tut dir was weh?« Die Wand stieß ein tiefes »Muh« aus und setzte sich in Bewegung. Wenn Cameron nicht in etwas Ekligem feststecken würde, wäre sie vor Schreck nach hinten getreten, als ihr klarwurde, dass »die Wand« lebte.
»Was zum …?«
Das Tier zottelte in den Wald, und nun konnte Cameron den Umriss eines Mannes im Scheinwerferlicht seines Trucks ausmachen. Er war groß, bestimmt über einen Meter neunzig, mit breiten Schultern, und seine Haltung schien bedrohlich. Ihm fehlte nur eine Kettensäge, um das Standbild aus dem Film Das Texas Kettensägenmassaker zu komplettieren, das ihr plötzlich nur allzu lebhaft vor Augen stand.
Cameron fragte sich, ob es in Vermont Kettensägen- oder Axtmörder gab. Aus der Anzahl der Bäume zu schließen, die sie hier umgaben, hätte man für beide Werkzeuge reichlich Gebrauch gehabt. Sie sah nach rechts auf die eingedrückte Kühlerhaube ihres funkelnagelneuen Autos, die man im Scheinwerferlicht des Trucks sehen konnte. »O nein, mein Auto!«
»Sie haben Fred angefahren«, sagte der mutmaßliche Axtmörder.
Ohne den Blick von ihrem ehemals makellosen Auto zu wenden, fragte sie: »Wer ist Fred?«
»Unser Stadtelch.«
Cameron starrte ihr Gegenüber mit offenem Mund an. »Die Stadt hat einen Elch?«
»Sehr richtig.« Er klang, als sei das vollkommen normal.
»Und was ist mit meinem Auto? Sehen Sie nicht, was er meinem Auto angetan hat?«
»Haben Sie denn die Warnschilder nicht gesehen?«
»Ich habe die Elchwarnschilder und noch ungefähr tausend weitere gesehen, aber ich dachte nicht, dass ein Elch dumm genug sein könnte, mitten auf der Straße stehen zu bleiben, wo ihn jederzeit ein Auto überfahren kann.«
»Wollen Sie damit sagen, Fred sei dumm?«
Der nasskalte Matsch kroch in ihre Stiefel, und Cameron hätte am liebsten geschrien. Das Ganze war einfach furchtbar! Sie wünschte, sie könnte einfach die Augen schließen und würde sich wieder in ihrem Apartment in SoHo befinden, in einer Welt, die Sinn für sie ergab. Ein »Stadtelch«, der mitten auf der Straße stand, ergab definitiv keinen Sinn. Wenn sie nur ihre Füße aus dem Schlamm bekommen würde, dann könnte sie ihre Fersen dreimal aneinanderschlagen, in der Hoffnung, dass sie das unmittelbar nach Hause versetzte. Bei Dorothy im Zauberer von Oz hatte das schließlich auch funktioniert. Der Gedanke an ihren Lieblingsfilm machte ihr wieder Mut.
»Sind Sie verletzt?«, wollte der Mann wissen und klang beinahe etwas besorgt.
»Ich glaube nicht.«
»Wohin wollten Sie denn?«
»Nach Butler.«
»Bis dahin ist es nicht mehr weit.«
»Ich weiß. Das Navi meinte, es seien nur noch ein paar Minuten, aber dann warf sich mir Fred ja quasi in den Weg.«
»Für mich sieht es eher so aus, als hätten Sie ihn gefährdet und nicht andersrum.«
»Klären Sie das mit meiner Versicherungsgesellschaft«, sagte Cameron und fragte sich kurz, ob ihre Versicherung Elchschäden abdeckte. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Vielleicht war das ja nur ein Traum, wie bei Dorothy. Wenn sie aufwachte, würde sie über den Kerl lachen, der sich mehr Sorgen um einen Elch machte als um die Karosserie ihres brandneuen Wagens.
»Fred hat es eindeutig besser getroffen«, murmelte sie.
»Holen Sie Ihre Sachen aus dem Auto, ich bringe Sie in die Stadt.«
Cameron hatte ihr Leben lang gefährliche Situationen vermieden. Nie verließ sie ohne Pfefferspray die Wohnung und sprach auch niemals mit Unbekannten auf der Straße. Sie hatte keine Ahnung, ob sie in den Wagen eines völlig Fremden steigen sollte, der sehr wohl ein Axtmörder sein konnte. Dann fiel ihr das Pfefferspray in ihrer Handtasche ein.
»Was ist mit meinem Wagen?«
»Ich sage Nolan, dass er ihn für Sie abschleppen soll.«
»Wer ist Nolan?«
»Der Automechaniker bei uns im Ort.«
»Oh.«
Cameron ging ihre beschränkten Optionen durch und kam zu dem Schluss, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihn zu begleiten. Sie würde aber immer ihr Pfefferspray in Reichweite behalten.
»Nur keine Eile. Ich habe die ganze Nacht Zeit, hier zu stehen und auf Sie zu warten«, brummte er.
»Meine … äh … Füße stecken irgendwie fest.«
»Sie stecken fest?«
»Wie nennt man das Zeug hier auf der Straße?«
»Das wäre dann wohl der Schlamm.« Zum ersten Mal lag so etwas wie Humor in seiner tiefen Stimme. Sie musste zugeben, dass er eine nette Stimme hatte. Wirklich schade, dass sie zu jemand gehörte, dem ein Elch wichtiger war als ihr armes Auto. »Willkommen zur Schlammsaison in Vermont.«
»Schlamm hat hier eine eigene Saison? Das wird ja immer besser.«
Der Fremde ging zu seinem Truck, und einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie, er würde sie hier einfach zurücklassen. Stattdessen holte er einen langen schwarzen Gegenstand, der einem Schlagstock der New Yorker Polizei ähnelte, und kam damit auf sie zu. Camerons Herz pochte zum Takt der bedrohlichen Filmmusik des Texas Kettensägenmassakers in ihrem Kopf. Wenn sie nicht im Schlamm feststecken würde, wäre sie jetzt womöglich in den weitaus weniger bedrohlich wirkenden Wald gelaufen.
Der Axtmörder leuchtete plötzlich mit einer Taschenlampe auf ihre Füße und lachte herzhaft.
»Was ist denn daran so lustig?«
Im Licht der Taschenlampe erhaschte sie einen Blick auf seine Gesichtszüge, die ziemlich ansprechend wären, würde er ihr nicht so unsympathisch sein. Wie gemeißelt, war ihr erster Gedanke. Markant, ihr zweiter. Sie hasste sich dafür, dass sie sich wünschte, ihn besser sehen zu können, wo sie es im Moment doch mit viel größeren Problemen zu tun hatte. Sie spürte nämlich ihre Füße nicht mehr.
»Sind das Wildlederstiefel?«
»Ja. Und?«
»Nur zu Ihrer Information: Während der Schlammsaison kommt man in Vermont mit Wildlederstiefeln nicht weit.«
»Vielen Dank für diesen Hinweis. Wenn Sie mir jetzt freundlicherweise sagen könnten, wie ich mich aus diesem Schlamm befreien kann?«
»Am leichtesten geht es, wenn Sie einfach aus den Stiefeln klettern und sie zurücklassen.«
»Sie zurücklassen? Diese Stiefel haben fünfhundert Dollar gekostet!«
»Autsch.« Er verzog das Gesicht. »Ich sage es Ihnen nur ungern, aber die können Sie vermutlich auf den Müll werfen.«
Cameron weigerte sich, das zu glauben. Ihre Reinigung in der Stadt bekam das bestimmt wieder hin. »Woher kommt denn all der Schlamm?«
Er zeigte mit der Taschenlampe nach links, zu einem beeindruckenden Berg. Der Schlamm ergoss sich wie ein Fluss an dessen Hang herab und quer über die Straße.
»Wenn der Schnee schmilzt, gibt es Schlamm.«
»Wie reizend.«
»Nachdem hier monatelang der Schnee hüfthoch lag, ist der Schlamm für uns ein willkommener Frühlingsbote.« Er strahlte mit der Taschenlampe wieder ihre Füße an. »Wie geht’s denn nun weiter, Prinzessin? Wollen Sie die Stiefel retten oder sich selbst?«
»Mein Gott, was für eine Entscheidung.«
In dem Licht der Taschenlampe sah sie, wie er mit den Augen rollte. Verärgert, verkühlt und wütend darüber, dass sie ihre Lieblingsstiefel verlieren würde – ganz zu schweigen von dem Massaker an ihrem Wagen –, beugte sie sich vor, um den Reißverschluss des linken Stiefels zu öffnen. »Und wohin soll ich treten, wenn ich ihn ausgezogen habe?«
»Ich trage Sie zu meinem Truck.«
»Aber ich muss meine Sachen holen.«
»Das erledige ich für Sie.«
Obwohl sie ihn unsympathisch finden wollte, weil er den Elch wichtiger fand als ihr Wohlergehen, musste sie zugeben, dass er schon irgendwie zuvorkommend war – aber eben auch herablassend und besserwisserisch. Das durfte sie nicht vergessen.
»Na schön.« Sie öffnete auch den Reißverschluss des rechten Stiefels und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie ihre Lieblinge dem Vermonter Schlamm überlassen musste.
»Fertig?« Er ging vor ihr in die Knie. Cameron schlüpfte aus ihren Stiefeln und ließ sich von ihm Huckepack nehmen. Sie atmete überrascht aus, als er sich so mühelos erhob, als sei sie nur ein Sack Mehl und keine erwachsene Frau. Er setzte sie auf dem Beifahrersitz seines herrlich warmen Trucks mit derselben Finesse ab, mit der man eben genannten Mehlsack auf den Boden einer Bäckerei werfen würde.
»Tut mir leid«, murmelte er nach der harten Landung.
»Kein Problem.« Wie Wärmesuchraketen schoben sich ihre Füße ganz von allein der Warmluft entgegen, die unter dem Armaturenbrett seines relativ neuen Trucks hervorblies. Der Truck hatte noch diesen Neuwagengeruch. Wie er sich wohl fühlen würde, wenn Fred dessen Vorderseite eindrückte?
Bevor sie ihm diese Frage stellen konnte, kam er ihr schon zuvor: »Was brauchen Sie alles aus Ihrem Wagen?«
Sie sah zu ihm auf und hielt den Atem an. Im Innenraumlicht des Trucks sah man, dass markant nicht das richtige Wort war, um sein Gesicht zu beschreiben. Er war wunderschön. Ausgeprägte Wangenknochen, lange Wimpern und volle Lippen brachten Cameron zum Schmachten, auch wenn der Fremde sie gerade ziemlich verärgert ansah. Da er eine Strickmütze trug, wusste sie nicht, welche Farbe seine Haare hatten, aber angesichts seiner Augenbrauen waren sie bestimmt hellbraun. Cameron seufzte ausgiebig.
»Wann immer Sie bereit sind.« Er riss sie aus ihrer Versunkenheit.
Sie räusperte sich. »Ich brauche meine Handtasche, mein Handy, das Navi und die beiden Koffer aus dem Kofferraum.«
»Sonst noch etwas, Euer Hoheit?«
»Was denn? Sie haben es doch angeboten.«
»Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er stapfte in die Dunkelheit. Cameron schäumte angesichts seiner bärbeißigen Art. Typisch, dass sie an jemand geraten musste, der das Gesicht eines Engels, aber den Charme eines Griesgrams hatte. Sie sah sich im Innenraum seines Wagens um. Zu ihrer Erleichterung konnte sie keine Axt und auch keine Kettensäge ausmachen.
Mit lautem Poltern landeten ihre Koffer einige Minuten später auf der Ladefläche des Trucks. Er stieg ein und warf ihr Handtasche, Navi und Handy in den Schoß.
Cameron fing sie unbeholfen auf und aktivierte dabei versehentlich ihr Handy-Display. Immer noch kein Empfang. Sie stöhnte. »Das gibt’s doch nicht!«
»Dieses Teil wird Ihnen hier oben nicht viel nützen«, sagte der Fremde in dem herablassenden Ton, den sie mittlerweile von ihm gewöhnt war.
»Das ist mir auch schon aufgefallen.«
Sie warf einen letzten Blick auf ihr Auto. Er hatte die Warnblinkanlage eingeschaltet, damit ihr Mini Cooper morgen früh hinten nicht genauso eingedrückt sein würde wie vorn. In den zunehmenden Schlammmassen wirkten ihre verlassenen Stiefel wie Spielzeugsoldaten, die das Autowrack bewachten.
Willkommen in Vermont.
[...]
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Diesen Sommer ist ein neuer Junge in unseren Ort gezogen. Er heißt Caleb Guthrie. Hunter und Will mögen ihn, ich bin mir da noch nicht so sicher.
Aus dem Tagebuch von Hannah Abbott, 12 Jahre
				

Hannah Abbott Guthrie freute sich immer auf den zweiten Donnerstag im Monat, weil sie dann in St. Johnsbury mit ihren Freundinnen verabredet war: erst zum Essen, anschließend zum Wellnessnachmittag im Spa. Sie kannten sich alle schon seit der Highschool, doch mit den Donnerstagstreffen haben sie erst vor knapp sieben Jahren begonnen. Nachdem Hannah ihren Mann Caleb im Irak verloren hatte, halfen ihr die regelmäßigen Treffen mit den Mädels sehr. Und obwohl sich Hannah inzwischen an ein neues Leben ohne Caleb gewöhnt hatte, behielten sie die Treffen bei.
Ihre Freundinnen hatten ihr ebenso treu zur Seite gestanden wie ihre Familie. Hannah liebte diese gemeinsame Zeit in St. Johnsbury, ihre »kleine Flucht aus dem Alltag«. Diesmal überlegte sie sogar, die Einladung ihrer Freundin Becky anzunehmen und über Nacht bei ihr zu bleiben, damit sie nach dem entspannenden Nachmittag nicht noch nach Hause fahren musste.
Ihr Bruder Hunter hatte sich angeboten, abends nach Calebs altem Hund Homer zu schauen, damit das Tier nicht den ganzen Tag und die Nacht allein wäre. Doch auch wenn für Homer gesorgt war, wollte Hannah sich noch nicht ganz festlegen. Seit Calebs Tod litt sie unter Schlafstörungen, und wenn sie schon nachts durch die Gegend geisterte, wollte sie das lieber in ihrem eigenen Haus tun.
Hannah nahm ihre bis oben vollgepackte Sporttasche, tätschelte Homer zum Abschied und sagte ihm, dass Hunter später vorbeikommen und nach ihm sehen würde. Dann schloss sie die Tür des großen viktorianischen Hauses ab, das Caleb ihr hinterlassen hatte. Es war viel zu groß für eine Person, aber Caleb hatte es von seiner Großmutter geerbt und so geliebt, dass Hannah es nicht übers Herz bringen würde, es zu verkaufen.
Sie schloss ihren in die Jahre gekommenen Geländewagen auf, stellte die Tasche in den Kofferraum und rutschte hinters Steuer. Es war kalt, aber sonnig – ein Vorfrühlingstag im nördlichen Vermont, wo der Winter deutlich länger verweilte als im Süden des langgestreckten Bundesstaats. Mit Hinblick auf die Temperaturen hatte Hannah noch einmal den dicken Mantel angezogen statt der neuen Übergangsjacke, die nun jeden Tag zum Einsatz kommen könnte.
Sie drehte den Schlüssel in der Zündung. Es gab ein klickendes Geräusch, das nichts Gutes verhieß. »Komm schon!«, flüsterte sie. »Nicht heute. Das kannst du morgen machen, wenn ich nirgendwo hinmuss.« Erneut drehte sie den Schlüssel, und wieder machte es klick. Die Batterie war leer. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, stieß Hannah aus und legte den Kopf aufs Lenkrad. Sie versuchte, sich zu erinnern, wo die anderen heute waren. Ihr Vater und Hunter waren zu einer Konferenz nach Montpelier gefahren. Will war in New York, wo er seiner Freundin Cameron half, die Sachen für ihren Umzug nach Vermont zu packen. Colton war oben auf dem Berg in der kleinen familieneigenen Ahornsirup-Fabrik, Wade verstand wie sie selbst von Autos gar nichts, Lucas und Landon hatten gerade vierundzwanzig Stunden Bereitschaftsdienst bei der Freiwilligen Feuerwehr, und Max war in Burlington an der Uni.
Ihre Schwestern Ella und Charley konnten in dieser Situation ebenso wenig helfen wie Wade. Hannahs Mutter hatte Gramps am Morgen zur jährlichen ärztlichen Untersuchung gebracht. Damit war nur noch einer übrig, den Hannah anrufen konnte, und leider war er der Letzte, den sie fragen wollte.
»Wenn ich mich bei Nolan melde, macht er sich Hoffnungen, und das will ich ihm nicht antun«, brummelte sie in der kalten Luft vor sich hin. Es hatte schon gereicht, dass sie vor kurzem in der Grange Hall mit ihm getanzt und sich von ihm nach Hause hatte bringen lassen. Das hatte sie in den Jahren seit Calebs Tod keinem anderen Mann erlaubt.
Aber Nolan war nicht irgendein Mann. Was seine Gefühle für sie betraf, hatte er nichts verheimlicht. Er ergriff jede Gelegenheit, sich bei Hannahs Verwandten nach ihr zu erkundigen – die ihr wiederum bei jeder sich bietenden Gelegenheit von Nolans Interesse berichteten.
»Das ist doch albern! Entweder rufst du jetzt Nolan an und kannst nach St. Johnsbury fahren, oder dir entgeht der Tag mit deinen Freundinnen. Du hast die Wahl!« Das Einzige, was Hannah nach fast sieben Jahren des Alleinseins nicht albern fand, waren ihre Selbstgespräche. Wenn jemand wüsste, wie oft sie regelrechte Diskussionen mit sich selbst führte, würde man sie wahrscheinlich einweisen lassen.
Sie griff nach ihrem Handy und wählte. Mit angehaltenem Atem wartete sie, dass er sich in seiner Werkstatt meldete.
»Nolan’s.«
Beim Klang seiner tiefen Stimme bekam sie ein nervöses Flattern im Bauch.
»Hallo?«, fragte er.
»Oh, Entschuldigung. Hallo, Nolan! Ich bin’s, Hannah.«
»Hannah.« In diesem einen Wort lagen Hoffnung, Verwunderung, Vorsicht. Dass es Nolan gelang, allein mit dem Aussprechen ihres Namens so viele Gefühle auszudrücken, war einer der zahlreichen Gründe, warum sich Hannah von ihm fernhielt. Was er für sie empfand, war ein offenes Geheimnis; es machte sie nervös, in seiner Nähe zu sein. Eigentlich war es albern, schließlich kannte sie Nolan schon ihr Leben lang, und trotzdem wurde sie jedes Mal unruhig, wenn sie ihn irgendwo erblickte. »Was gibt’s?«
»Ähm, mein Auto springt nicht an, ausgerechnet heute, wo ich verabredet bin«, beeilte sich Hannah zu sagen.
»Macht es irgendwelche Geräusche?«
»Es klickt.«
»Hört sich nach der Batterie an. Ich komm rüber.«
»Ähm, hast du denn Zeit?«
»Natürlich«, sagte er, als wäre es die dümmste Frage, die er je gehört hatte. »Dafür bin ich ja da. Dauert nicht lange!«
»Danke, Nolan.« Hannah legte das Handy neben sich auf den Beifahrersitz und wartete voll innerer Unruhe. Das war Nolans Wirkung auf sie, selbst wenn er gar nicht da war. In den vergangenen sechs Wochen hatte sie sich bemüht, nicht an den Abend zu denken, als sie mit ihm getanzt und er sie nach Hause gebracht hatte. Sie wollte sich nicht daran erinnern, dass sie ihm erlaubt hatte, ihr einen Abschiedskuss zu geben, der ihr viel zu gut gefallen hatte.
Beim Gedanken an die Situation auf ihrer Veranda tasteten ihre Finger unbewusst nach ihren Lippen. Nolan hatte darauf bestanden, Hannah zur Tür zu bringen. »Es war ein schöner Abend«, hatte er gesagt. »Danke, dass du mit mir getanzt hast.«
»Nun, das war auch wirklich eine Strafe.« Mit der blöden Bemerkung wollte sie ihre Nervosität überspielen.
»Glaube ich gerne«, erwiderte Nolan und lachte gutmütig. »Ich bin für meine zwei linken Füße bekannt.«
»Du kannst doch gut tanzen!«
»Ja?« Er klang überrascht.
»Doch, total!«
»Hm. Ich dachte immer, ich würde mich ziemlich dumm dabei anstellen.«
»Das stimmt nicht.«
Die Worte schwebten zwischen ihnen, schwer vor Erwartung.
»Hannah …« Er legte die Hände auf ihre Wangen. Sie waren weich, obwohl er jeden Tag in der Werkstatt arbeitete.
Das Verlangen, das sie im Licht der Verandalampe in Nolans Gesicht sah, machte sie sprachlos und raubte ihr den Atem. Dann streiften seine Lippen ihren Mund, ganz vorsichtig und zurückhaltend, aber gleichzeitig intensiver, als es ein deutlich leidenschaftlicherer Kuss vermocht hätte. Hannah hatte den Zauber unterbrochen, indem sie sich von Nolan löste, ohne es wirklich zu wollen. Warum sie es dennoch getan hatte, war eine Frage, die sie auch sechs Wochen später nicht beantworten konnte.
Am nächsten Tag hatte Nolan angerufen, aber feige, wie sie war, hatte sie den Anruf auf die Mailbox springen lassen und nicht mehr mit ihm gesprochen. Bis zum heutigen Tag. Allerdings hatte sie die süße Nachricht, die er hinterlassen hatte, so oft abgehört, dass sie die Worte auswendig kannte:
Oh, hallo, Hannah! Ich bin’s, Nolan. Ähm, ich, also, ich wollte dir sagen, dass ich es schön fand gestern Abend. In Stowe gibt es einen neuen Mexikaner, den wollte ich mal ausprobieren. Du magst doch gerne Mexikanisch. Wenn du also Lust hast, mit mir hinzugehen, du hast ja meine Nummer. Ruf mich an, ja?
Sie hatte ihn nicht angerufen und auch niemandem von dem Fast-Kuss erzählt. Weder ihrer Mutter noch ihren Schwestern und schon gar nicht ihren neugierigen Brüdern oder ihrem Vater, die alle viel zu viel in etwas hineinlesen würden, was doch nur eine unschuldige Geste gewesen war. Nur dass sie so unschuldig eben doch nicht gewesen war. Es war der erste Kuss, den Hannah als Witwe bekommen hatte, und irgendwie konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, Caleb damit verraten zu haben.
Natürlich wusste sie, dass das albern war. Caleb wäre viel eher wütend auf sie, weil sie sich nach so vielen Jahren immer noch im Haus vor dem Leben versteckte. Hannahs Mann war praktisch veranlagt gewesen, kein Typ, der darauf wartete, dass ihm alles auf dem Silbertablett präsentiert wurde. Mit Leidenschaft und Begeisterung hatte er seine Träume verfolgt, und so hatte er auch seinem Land gedient.
Wenn er für einen Tag zurückkehren und sie noch immer dort vorfinden würde, wo er sie vor fast sieben Jahren zurückgelassen hatte, würde er ihr ganz gewaltig seine Meinung sagen. Hannah wusste, dass sie zu ihren Schuldgefühlen stehen sollte, statt sie als Verrat an Caleb abzutun. Ohne jeden Zweifel hatte er sie so geliebt, wie ein Mann seine Frau nur lieben konnte, und nur das Allerbeste für sie gewollt.
Nein, mit ihren Schuldgefühlen musste sie sich ganz allein auseinandersetzen. Es war ein Anfang, sich das überhaupt klarzumachen. Nolan zu küssen hatte absolut nichts mit Caleb zu tun. Ganz im Gegenteil, wenn ein anderer Mann in seinen Augen in Frage käme, dann ganz bestimmt Nolan. Caleb hatte viel von ihm gehalten und war eng mit ihm befreundet gewesen. Zumindest hoffte Hannah das. Mit Sicherheit sagen konnte sie es nicht.
Was also sprach dagegen? Sie hätte es gerne gewusst, doch wenn sie darüber nachdachte, fiel ihr immer wieder dieselbe Ausrede ein: Sie war noch nicht bereit, mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Und es war sinnlos, Nolan Hoffnungen zu machen, solange sie nicht für das bereit war, was er von ihr wollte.
Ein Klopfen am Seitenfenster erschreckte sie so sehr, dass sie zusammenfuhr. Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür und stieg aus.
»Wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte, du hättest den Wagen gehört.«
Hannah staunte, wie tief sie in ihre Gedanken versunken gewesen war. Wie hatte sie die Ankunft des großen Abschleppwagens überhören können, der am Straßenrand stand? Sie stieg aus. »Ich war … ähm …«
»Ganz weit weg?«, fragte Nolan mit einem hinreißenden Lächeln, das das tiefe Grübchen auf seiner linken Wange zur Geltung brachte. Sein dunkles Haar war graumeliert, was ihn ein wenig älter wirken ließ als fünfunddreißig. Doch es waren seine eindringlichen braunen Augen und die Art und Weise, wie sie Hannah immer zu verschlingen schienen, was sie jedes Mal völlig aus der Bahn warf.
Wenn Nolan sie so ansah wie jetzt, fühlte sie sich völlig wehrlos. Sie räusperte sich. »Ja, wahrscheinlich.«
»Viel im Kopf?«
Weil sie irgendetwas mit ihren Händen tun wollte, schob sie sie tief in ihre Manteltaschen. »Nicht mehr als sonst.«
Lange sah Nolan sie an, und als Hannah ihn gerade erinnern wollte, dass er wegen ihres Autos gekommen war, nicht um sie mit seinem sehnsüchtigen Blick in Brand zu setzen, sagte er: »Ich hab versucht, dich anzurufen.«
»Ich weiß.«
»Es tut mir leid, wenn ich mich an dem Tanzabend danebenbenommen habe. Ich habe mir hundertmal den Kopf darüber zerbrochen und kann mir nicht erklären, warum ich die erstbeste Gelegenheit, die du mir gegeben hast, so schamlos ausgenutzt …«
»Hör auf, Nolan! Red nicht so! Du hast überhaupt nichts ausgenutzt. Ich möchte nicht, dass du das glaubst.« Auch wenn Hannah dieses unangenehme Gespräch am liebsten nicht geführt hätte, konnte sie ihn nicht in dem Glauben lassen, etwas falsch gemacht zu haben. »Du hast nichts Falsches getan.«
Er schüttelte den Kopf, wollte es nicht hören. »Doch. Ich habe so lange auf dich gewartet, Hannah. Du hast keine Vorstellung, wie lange. Und bei der ersten Gelegenheit habe ich es sofort vermasselt.«
Überrumpelt und verunsichert durch die Selbstverachtung, die in Nolans Worten durchklang, wusste Hannah nicht, was sie antworten sollte. Wie lange hatte er denn gewartet? Länger als sieben Jahre? Wenn ja, dann war ihr das neu. Obwohl sie es nicht wollte, fühlte sie sich zu ihm hingezogen und legte ihm die Hand auf den Arm.
Er schaute zuerst auf ihre Finger, dann in ihre Augen.
»Du hast nichts falsch gemacht. Es ist meine Schuld. Ich hätte den Kuss nicht abbrechen sollen, ich wollte nämlich gar nicht aufhören. Ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe.«
Nolan richtete sich ein wenig auf. »Hannah …«
»Ich bin völlig durcheinander.«
»Weshalb?«
»Wie kann ich dich in einem Moment küssen wollen und kurz darauf das Gefühl haben, nicht dazu bereit zu sein? Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«
Nolan holte tief Luft, als versuchte er, sich unter Kontrolle zu halten. »Vielleicht können wir das gemeinsam herausfinden.«
Sie wagte einen Blick in seine Augen, und ihr Herz vollführte einen seltsamen Sprung. Das war nicht gut. So was hatte sie heute nicht auf dem Plan gehabt. »Was meinst du damit?«
»Lass uns etwas zusammen unternehmen. Was du willst. Ohne Druck, ohne Küsse, einfach so. Wir machen nur das, was du willst.«
Verstört durch die Eindringlichkeit seiner Worte und die Zärtlichkeit, die in ihnen lag, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie versuchte zu ignorieren, wie er diese kleine Geste verfolgte. »Warum ich?«
»Wenn ich das wüsste!« Nolan lachte schroff. »Aber ich kann mich nicht erinnern, wann du es nicht warst.«
»Moment, soll das heißen …«
»Vergiss es! Die Vergangenheit ist egal. Wir leben in der Gegenwart, und ich möchte Zeit mit dir verbringen, selbst wenn wir nur hin und wieder zusammen essen gehen. Meinst du, das geht?«
»Ich … ähm, mein Auto. Ich hab einen Termin.«
Vor Enttäuschung presste Nolan die Lippen aufeinander. Es tat Hannah leid, aber sie war nicht in der Lage, seine Frage zu beantworten. Zuerst musste sie überlegen, was sie für ihn empfand. Spontaneität war für Hannah ein Fremdwort geworden. Die gab es nicht mehr, seit Caleb gestorben war und ihre Jugend und Lebendigkeit, ihre Hoffnungen und Träume mit sich genommen hatte.
»Mach mal die Motorhaube auf!«
Nolans offizieller Tonfall bildete einen schroffen Gegensatz zu dem flehenden Bitten, das eben noch in seiner Stimme gelegen hatte.
Hannah kletterte ins Auto zurück und tat, worum er sie gebeten hatte. Bevor sie die Entriegelung lösen konnte, rutschten ihre Finger mehrmals ab. Endlich! Sie ließ die Fahrertür offen, damit sie eventuelle weitere Anweisungen von Nolan hören konnte.
Er hob die Motorhaube an. Das verschaffte Hannah eine kurze Verschnaufpause, um ihre Gedanken zu sammeln. Er wollte sich also mit ihr treffen, ihr aber keinen Druck machen. Nolan war lieb und rücksichtsvoll, er sah gut aus und konnte hart arbeiten – alles Dinge, die Hannah an einem Mann mochte und bewunderte. Ganz zu schweigen davon, dass er unglaublich sexy war. Sie zuckte innerlich zusammen. Wann hatte sie zum letzten Mal an irgendwas gedacht, das mit Sex zu tun hatte?
»Die Batterie ist leer, das ist seltsam. Sie ist noch relativ neu. Wir haben sie erst vor einem Jahr oder so ausgewechselt. Hast du gestern Nacht das Licht angelassen?«
»Nein.«
»Hm.«
»Kannst du sie reparieren, oder soll ich meine Verabredung absagen?«
Nolans Kopf kam hinter der Motorhaube hervor. »Wie weit musst du denn fahren?«
»Nur nach St. Johnsbury.«
»Ich kann dir helfen, aber ich muss das Auto zum Ende der Auffahrt schieben, damit ich dir Starthilfe geben kann. Kannst du in den Leerlauf schalten?«
»Klar. Soll ich dir helfen?«
»Nein. Bleib sitzen, halt das Lenkrad gerade und tritt auf die Bremse, wenn ich es sage, ja?«
»Ja.«
Nolan ließ die Motorhaube vorsichtig sinken, so dass sie nicht einrastete, zog seine Jacke aus und warf sie auf den Rasen, wo der Schnee inzwischen geschmolzen war. Er trug ein graues Arbeitshemd, über dessen Brusttasche ein rotes Namensschild prangte. Gebannt sah Hannah zu, wie er sich bereitmachte, den Wagen anzuschieben. Sein Bizeps wölbte sich unter dem groben Stoff. Dann rollte der Wagen in Richtung Straße, wurde immer schneller.
»Gut. Stopp!«, rief er.
Hannah trat auf die Bremse.
Innerhalb weniger Minuten hatte Nolan ihren Geländewagen an die Starthilfekabel geklemmt. Auch jetzt beobachtete Hannah ihn genau, registrierte, wie ihm das Haar in die Stirn fiel und sich das Hemd über seine breite Brust spannte. War ihr jemals aufgefallen, wie muskulös er war, bevor sie mit ihm getanzt hatte?
Um ehrlich zu sein, hatte sie sich nie gestattet, genauer hinzuschauen, weil sie Angst hatte, etwas zu sehen, das ihr gefiel. Doch nun musste sie zugeben, dass ihr Nolan sehr gefiel. Sie seufzte leise auf. Sie war es leid, immer allein zu sein. Das hatte sie sich in dem langen, kalten, einsamen Winter eingestehen müssen, der gerade zu Ende ging.
Da sie eine große Familie hatte – Eltern, Großvater, neun Geschwister und weitere Tanten, Onkel und Cousins und Cousinen, die sämtlich in der Nähe lebten –, war immer etwas los. Doch letzten Endes war Hannah allein in dem großen Haus, in dem sie einst glücklich verheiratet gewesen war. Sie war jetzt fünfunddreißig Jahre alt und ein Fünftel ihres Lebens Witwe. Am kommenden, siebten Jahrestag von Calebs Tod war sie länger verwitwet als sie verheiratet gewesen war.
Es war vielleicht an der Zeit, wieder ins Leben zurückzukehren.
»Versuch’s jetzt mal!«, riss Nolan sie aus ihren Gedanken.
Hannah drehte den Zündschlüssel und vernahm das erfreuliche Geräusch des anspringenden Motors. »Vielen, vielen Dank!«, rief sie.
»Kein Problem.« Nolan entfernte die Starthilfekabel und drückte ihre Motorhaube zu.
Als er sich bückte, um seine Jacke aufzuheben, ließ der Anblick seines knackigen Hinterns in der blauen Arbeitshose Hannahs Haut kribbeln. Ein Gefühl, das sie seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt hatte, aber immer noch die Macht hatte, ihr Angst einzujagen. Hannah fuhr die Fensterscheibe hinunter.
Bevor Nolan in seinen Wagen stieg, blieb er an ihrer Autotür stehen. »Fahr vorsichtig und ruf mich an, wenn es noch mal Probleme gibt!«
»Mach ich. Schick mir die Rechnung!«
»Hör auf. Das war gratis, Hannah.«
»Dann danke ich dir für deine Hilfe.«
Nolan überlegte, als wollte er noch etwas sagen, begnügte sich aber mit: »Keine Ursache.«
Er war schon gegangen, als Hannah ihm nachrief: »Nolan?«
Mit erhobenen Brauen drehte er sich um. »Ja?«
Sie überwand sich, die nächsten Worte auszusprechen: »Ich würde gerne mal was mit dir unternehmen. Wie du vorgeschlagen hast. Wenn das in Ordnung ist.«
Nach seinem entgeisterten Gesichtsausdruck zu urteilen, war es das Letzte, womit er gerechnet hatte. »Ja? Wirklich?«
Hannah nickte. »Ich melde mich.«
»Ich warte.«
[...]
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Die Sirup-Hersteller von Vermont sind diesen Winter ziemlich misstrauisch, was das Wetter angeht, nachdem letztes Jahr im März eine Hitzewelle den Saftfluss abrupt gestoppt hat. Als Reaktion darauf haben wir beschlossen, so früh wie noch nie mit dem Anzapfen zu beginnen: am 6. Februar. Was sind schon zwei Wochen? Es klingt unbedeutend, doch es fühlt sich an, als würde man Weihnachten auf den 11. Dezember verlegen.
Colton Abbotts Sirup-Tagebuch, 11. Februar

Colton Abbott hatte sich nie für einen besonders verschlossenen Menschen gehalten. Allerdings hatte er bisher auch noch keine Geheimnisse vor seiner liebevollen, aber äußerst neugierigen Familie gehabt. Seine sechs Brüder und drei Schwestern, genau wie seine Eltern und sein Großvater brannten alle darauf, zu erfahren, mit wem er in letzter Zeit seine Wochenenden verbrachte. Und es freute ihn ungemein, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatten.
Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, während er durch Nordvermont fuhr, von seinem Zuhause in der Kleinstadt Butler im Northeast Kingdom nach Burlington, wo seine Familie ein Haus am See besaß und wo er in ein paar Stunden seine »heimliche« Freundin treffen würde. Er wollte etwas früher dort sein, um noch einkaufen zu gehen, so dass sie sich dann entspannen und einfach die Zeit miteinander genießen konnten.
Colton hatte für dieses Wochenende große Pläne. Es war das sechste, das er mit ihr zu zweit verbrachte. In dieser Zeit hatten sie sich über jedes erdenkliche Thema unterhalten, sich viel geküsst und auch ordentlich rumgemacht. Letztes Wochenende waren sie sogar so weit gegangen, sich gegenseitig zum Höhepunkt zu bringen. Doch der erste richtige Sex stand ihnen noch bevor.
Das wollte er dieses Wochenende unbedingt ändern, ehe er vor Begierde nach ihr noch den Verstand verlor. Er hatte sich alle Mühe gegeben, ihren Wunsch, »es langsam anzugehen«, zu respektieren, damit sie sich nicht »kopflos in etwas stürzten«, wo sie so weit voneinander entfernt wohnten und so wenig Zeit miteinander verbringen konnten. Natürlich kannte er genug Leute, die über Fernbeziehungen jammerten, doch erst jetzt, wo er es am eigenen Leib erfuhr, wusste er, wie beschissen so eine Situation tatsächlich war.
Mit jedem Wochenende, das sie zusammen verbrachten, wurde es schlimmer. Wenn sie ging, blieb er mit dem Wunsch nach mehr zurück und im Wissen, dass er eine ganze Woche warten musste, bis er sie wiedersah. Bisher hatten sie Glück gehabt. Außer einem Wochenende, an dem er für die Beerdigung von Homer, dem Hund seiner Schwester, zu Hause geblieben war, hatten sie sechs Wochenenden miteinander gehabt, ohne dass andere Termine ihre Pläne durchkreuzt hätten. Doch er wusste, dass das über kurz oder lang nicht so bleiben würde. Sie hatten beide ein geschäftiges Leben, Familien und andere Verpflichtungen, die die romantische Idylle stören würden, an die sie sich in den vergangenen anderthalb Monaten gewöhnt hatten.
Sie hatten sich bisher immer in der Mitte der Strecke getroffen, heute würde sie zum ersten Mal zu ihm nach Vermont kommen. Da er noch nicht bereit war, sie dem einfachen Lebensstil auszusetzen, den er auf seinem Berg führte, hatte er seinen Dad um die Schlüssel zu dem Haus am See gebeten.
Und das war vielleicht ein seltsames Gespräch gewesen, das er am Tag zuvor mit ihm geführt hatte. Während der zweistündigen Autofahrt hatte er genug Zeit gehabt, noch einmal über alles nachzudenken, und er wurde den Verdacht nicht los, dass der Einzige, den er mit seiner heimlichen Romanze nicht hinters Licht führen konnte, sein guter, alter Vater war.
Colton hatte sein Vorhaben mit Bedacht geplant, als er donnerstags, an einem für ihn ungewöhnlichen Tag, in die Stadt gefahren war, um seinen Dad im Büro zu besuchen. Er hatte im Auto gewartet, bis seine Geschwister in die Mittagspause gegangen waren – alle außer Hunter, der das Büro höchstens wegen eines Feueralarms zu verlassen schien. Nach einer Weile trat sein Dad aus dem Diner auf der anderen Straßenseite und ging auf den familienbetriebenen Green Mountain Country Store zu, der in der Innenstadt von Butler lag – wenn man die Elm Street als »Innenstadt« bezeichnen wollte.
Colton stieg aus dem Truck und folgte Lincoln zur Treppe im hinteren Teil des Ladens, die ins obere Stockwerk führte, wo er und fünf der Colton-Geschwister ihre Büros hatten. Mit gesenktem Kopf huschte Colton an Hunters Bürotür vorbei und klopfte bei seinem Dad.
»Hey«, grüßte Lincoln mit unverhohlener Freude. Sein Vater freute sich immer, ihn zu sehen, was zu den vielen Dingen zählte, auf die Colton sich in seinem Leben verlassen konnte. »Das ist aber eine schöne Überraschung. Komm doch rein.«
Colton schüttelte die ausgestreckte Hand seines Vaters und nahm auf einem der Besucherstühle Platz.
»Was verschafft mir die Ehre, dass du unter der Woche von deinem Berg herabsteigst?«
»Ich hatte ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen und dachte, ich schaue kurz vorbei.«
»Alles in Ordnung bei dir da oben?«
»Alles okay. Schön ruhig und entspannt, wie immer um diese Jahreszeit.« Für Colton war der Frühsommer immer die Ruhe nach dem Sturm der Sirup-Hochsaison, in der er über fünftausend Gallonen Ahornsirup kochte, die dann im Familienladen verkauft wurden. Nachdem er nun schon seit neun Jahren für die Sirup-Herstellung der Familie zuständig war, verlief sein Leben nach einem vorhersehbaren Muster, das von fünfundzwanzigtausend Sirup produzierenden Bäumen vorgegeben wurde.
»Ich bin froh, dass du da bist. Ich wollte sowieso heute oder morgen zu dir hochfahren.«
»Wieso das?«
Lincoln kramte in den Papierstapeln und Ordnern auf seinem überladenen Schreibtisch. »Ah, da ist es ja.« Er zog ein hellblaues Blatt Papier hervor und reichte es Colton.
Er überflog die Ankündigung einer Fachausstellung in New York City und riss die Augen auf, als er bemerkte, was er da las. »Was zum Teufel, Dad? Erotische Hilfsmittel und Sexspielzeug? Was hab ich damit zu tun?« Fast hätte ihm der Gedanke, dass sein Vater denken könnte, er bräuchte solche Dinge, um seine Beziehung, von der niemand etwas wissen sollte, voranzubringen, einen Herzinfarkt beschert.
»Ich denke darüber nach, unser Sortiment entsprechend zu erweitern, und ich suche jemanden, den ich zu dieser Messe schicken kann. Da gerade keine Sirupsaison ist, bist du mir eingefallen.«
Während ihm die Vorstellung, »erotische Hilfsmittel und Sexspielzeug« in ihrem schlichten Laden anzubieten, doch sehr abwegig erschien, versuchte er seinen Gesichtsausdruck möglichst neutral zu halten. Auch wenn ihn der Grund der Reise schon fast entsetzte, reizte ihn doch das Ziel.
Weil er sein großes Geheimnis auch gern weiterhin geheim halten wollte, bemühte er sich um eine möglichst unbeteiligte, lockere Reaktion. »Was sagen denn die anderen zu einer solchen Erweiterung des Sortiments?«
»Ich habe sie noch nicht gefragt, um ehrlich zu sein. Ich dachte mir, du kannst dir das erst mal anschauen, ehe ich es ihnen vorschlage.«
»Warum denn ich?«
»Warum nicht du? Alle anderen stecken gerade bis zum Hals in Arbeit oder persönlichen Angelegenheiten, weshalb es mir sinnvoll erschien, dich zu fragen, jetzt, wo bei dir gerade die stressige Phase vorbei ist.« Lincoln zuckte mit den Schultern. »Aber wenn du keine Lust hast –«
»Das hab ich nicht gesagt.« Er wäre ein Vollidiot, wenn er sich die Chance entgehen ließe, eine ganze Woche mit ihr zu verbringen. »Ich kann es schon machen, aber unter dem Vorbehalt, dass ich nicht glaube, dass solche Produkte etwas in unserem Geschäft zu suchen haben.«
»Zur Kenntnis genommen.«
»Und ich denke, dir würde ein weiterer Kampf mit deinen Kindern bevorstehen.«
»Ab und zu eine ordentliche Auseinandersetzung mit meinen Kindern macht mein Leben doch erst lebenswert«, meinte Lincoln mit einem Grinsen, das seine blauen Augen verschmitzt funkeln ließ.
»Was du nicht sagst«, murmelte Colton. Grund des letzten Streits war die Webdesignerin gewesen, die Lincoln hinter dem Rücken seiner Kinder angestellt hatte, obwohl diese keinen Zweifel daran gelassen hatten, dass sie keinen Onlineshop wollten. Dann war Cameron Murphy in die Stadt gekommen und hatte die Herzen der gesamten Abbott-Familie im Sturm erobert, vor allem das von Coltons älterem Bruder Will, der bis über beide Ohren in Cam verliebt war und jetzt mit ihr zusammenwohnte, während sie die Homepage für den Laden konzipierte. Wenn Lincoln Abbott sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, fand er meistens einen Weg, es zu bekommen. Daher waren Colton und seine Geschwister mit der Zeit misstrauisch geworden, was die Motivation seines Handelns anging.
In diesem Fall allerdings war es Colton herzlich egal, ob sein Vater irgendwelche Hintergedanken hegte. Hier ging es immerhin um eine ganze Woche mit seiner Angebeteten.
»Wegen der Anmeldung zur Messe sprichst du am besten mit Hunter«, sagte Lincoln, sichtlich erfreut über Coltons Einlenken.
»Mach ich.« Colton faltete den Flyer zusammen, so dass die Fotos innen lagen, und schob ihn in die Hosentasche. »Da du mir jetzt einen Gefallen schuldig bist, habe ich mich gefragt, ob ich dieses Wochenende das Haus am See haben könnte?« Als sein Vater ihn mit einem seltsam wissenden Blick musterte, fügte Colton hinzu: »Ich hab mal wieder Lust zu angeln.«
Einen unangenehm langen Moment reagierte Lincoln gar nicht. Colton spürte, wie er unter dem durchdringenden Blick seines Vaters zu schwitzen begann.
»Natürlich, mein Sohn«, sagte Lincoln schließlich und holte ein paar Schlüssel aus der obersten Schreibtischschublade und reichte sie Colton. »Du erinnerst dich doch noch an den Code, oder?«
Da der Code der Hochzeitstag seiner Eltern war, und zwar schon seit sie das Haus besaßen, nickte Colton und stand auf. »Danke.«
»Viel Spaß.«
»Werde ich haben.«
»Nimmst du die Hunde mit?«
»Hatte ich vor, wenn das okay ist?«
Da Lincoln Abbott der größte Hundefreund war, den Colton kannte, hatte ihn seine Antwort nicht überrascht. »Klar, ist es okay.«
Jetzt, wo Colton mit seinen Hunden Elmer und Sarah, die auf dem Rücksitz schliefen, zum See fuhr, dachte er über den seltsamen Blick nach, den sein Vater ihm zugeworfen hatte, als er ihn um die Schlüssel zum Haus am See gebeten hatte. Er fragte sich, was es damit auf sich haben konnte. Dann musste er an die skurrile Unterhaltung mit seinem älteren Bruder Hunter denken, der zu Recht in Frage gestellt hatte, was ihr Vater mit erotischen Hilfsmitteln und Sexspielzeug im Laden wollte, ehe er Colton widerwillig für die Fachausstellung anmeldete, die in zwei Wochen in New York stattfinden würde.
Colton hatte nur mit den Schultern gezuckt und war gegangen, um dem Wortgefecht zu entgehen, das zweifellos danach zwischen seinem Vater, dem Geschäftsführer, und seinem Bruder, dem Finanzchef, entbrannt war. Sollten sie das doch unter sich ausmachen. Colton würde sich bei dem Streit auf keinen Fall einmischen, wo er gerade eine Freikarte für eine Woche in New York ergattert hatte.
Er konnte es kaum erwarten, ihr die gute Nachricht zu verkünden.
Eine Stunde später bog er in die Einfahrt des Hauses am See ein, das einer seiner absoluten Lieblingsorte auf der Welt war. Es war aus schweren Holzbalken und Glas und Stein direkt am Ufer des Lake Champlain gebaut, nicht weit von Burlington entfernt. Seine Eltern hatten es vor etwa zehn Jahren zu einem Schnäppchenpreis ersteigert, nachdem der vorherige Besitzer den Kredit für das Haus nicht mehr bezahlen konnte. Seitdem hatten die Abbotts so manche schöne Stunde dort verbracht.
In ein paar Wochen würde seine Schwester Hannah ihren Verlobten Nolan in dem Haus heiraten.
Drinnen war es stickig und warm, weil länger niemand mehr im Haus gewesen war, und Colton ging durch das riesige Wohnzimmer zur Terrassentür, um frische Luft vom See hereinzulassen. Von diesem Ausblick auf den See mit den Bergen in der Ferne konnte er nie genug bekommen. An diesem späten Freitagnachmittag tummelten sich eine Handvoll Wasserskifahrer und junge Leute auf Jet-Skis auf dem Wasser und genossen den Sonnenschein und den allzu kurzen Sommer in Vermont.
Erleichtert, nach der langen Fahrt aus dem Auto zu kommen, rannten Elmer und Sarah gleich zum Privatstrand runter, wo sie freudig im Wasser tollten.
Colton lächelte, glücklich über die kleine Auszeit von Butler und der Abbott-Familie. Aber vor allem freute er sich darauf, vier ganze Tage an seinem Lieblingsort zu verbringen, mit der Frau, die gerade dabei war, seine Lieblingsperson zu werden.
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Drei Stunden später hatte Colton alle Einkäufe erledigt und begann allmählich, sich Sorgen zu machen.
Während er wartete, bereitete er das Abendessen zu – Pasta mit gebratenem Gemüse, Salat und Brot. Als alles fertig war, stellte Colton Nudeln und Gemüse warm und fing an, nervös im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.
Als er das Herumtigern satt hatte, ließ er sich auf das große Sofa vor dem gemauerten Kamin fallen.
Sarah kam zu ihm rüber und schleckte ihm die Hand ab, was er mit einem Tätscheln ihres weichen, blonden Kopfes belohnte.
»Danke, mein Mädchen. Ich weiß, dass sie jeden Moment hier sein wird, und du und dein Bruder werdet sie lieben.« Wenn irgendjemand wüsste, wie oft er mit seinen Hunden redete, würde er wahrscheinlich eingewiesen werden. Aber die Tiere waren seine einzige Gesellschaft auf dem Berg, und er führte einen fortlaufenden Dialog mit ihnen während der langen Tage und Nächte, die er ganz allein mit ihnen verbrachte.
Sein gesamtes Erwachsenenleben hatte er allein auf diesem Berg gelebt, völlig zufrieden mit seinem einfachen Lebensstil. Er war der einzige Mensch, den er kannte, der ohne fließendes Wasser, Elektrizität, Fernsehen, Internetverbindung oder die anderen Annehmlichkeiten lebte, die für die meisten Menschen heutzutage selbstverständlich waren.
Schon seit er siebzehn war, lebte er so. Damals hatte er gerade die Highschool beendet und konnte es kaum erwarten, die Sirup-Produktion zu übernehmen, die im Familienbesitz war, seit seine Großeltern – die ursprünglichen Sarah und Elmer – das Haus in den Bergen als frischvermähltes Paar gekauft hatten. Seiner Mutter hatte es gar nicht gefallen, dass er so jung schon allein dort oben leben wollte, aber sein Dad hatte ihr gut zugeredet, ihn gehen zu lassen, und seitdem wohnte er dort.
Anstatt sich nach dem zu sehnen, was er entbehrte, hatte sich Colton immer lieber auf das konzentriert, was er hatte – ein wunderschönes Zuhause mitten in den majestätischen Green Mountains, zwei Hunde, deren Zuneigung zu ihm unendlich war, einen Job, den er liebte und den er gut machte, eine Familie, die ihm viel bedeutete und die nah genug war, dass er sie mindestens einmal pro Woche sehen konnte, und ein Leben, das ihm sinnvoll erschien.
Bis vor kurzem jedenfalls.
Zum ersten Mal in den neun Jahren, die er jetzt auf dem Berg wohnte, machte es ihm etwas aus, dass er gewisse Dinge nicht hatte. Zum einen wünschte er, er hätte ein Telefon, damit er jeden Tag mit ihr reden konnte. Zum anderen wäre ein Computer mit Internetanschluss bestimmt auch praktisch, wenn man eine längere Fernbeziehung führte.
Er war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt und gezwungen, den Apparat seiner Eltern zu benutzen, um mit ihr zu telefonieren, weil er kein eigenes besaß. Daran wollte er so schnell wie möglich etwas ändern. Sein Berg war einer der wenigen Orte in der Umgebung von Butler, wo es einen verlässlichen Mobilfunkempfang gab – dank der Nähe zu den Funktürmen bei St. Johnsbury.
Doch was den Rest anging, die Elektrizität, das fließende Wasser, die Internetverbindung – das waren Dinge, über die er erst nachdenken musste. Er hatte sie bisher noch nie zu sich nach Hause auf den Berg kommen lassen, hauptsächlich deshalb, weil er Angst vor ihrem Urteil hatte. Sie war an die Großstadt gewöhnt, wo sie alles, was sie wollte, jederzeit verfügbar hatte.
Was konnte er schon jemandem bieten, der an so viel mehr gewöhnt war, wenn er selbst nicht mal Strom oder fließendes Wasser hatte? Welche moderne Frau fand so einen Lebensstil attraktiv? Und war er bereit, alles zu ändern, was ihn ausmachte, für eine Frau, die er erst seit ein paar Monaten kannte?
Unglücklicherweise wusste er auf keine dieser Fragen eine gute Antwort, und je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto schwerer fiel es ihm, vernünftig darüber nachzudenken.
Und dann war da noch die Tatsache, dass sie mit ihrem jetzigen Leben glücklich war. Sie mochte ihre Arbeit und ihre Wohnung, und dass sie nicht zu weit entfernt von ihrer eigenen Familie wohnte. Sie hatte kein Interesse daran, das alles aufzugeben. Das wusste er, weil sie es ihm gesagt hatte. Und doch hatte ihn dieses Wissen nicht davon abgehalten, sie in letzter Zeit fast jedes Wochenende zu sehen. Es hatte ihn nicht davon abgehalten, mehr von ihr zu wollen, jedes Mal, wenn sie sich trennen mussten. Es hatte ihn nicht davon abgehalten, nachts wach zu liegen und darüber nachzudenken, was sie wohl gerade tat und ob sie ihn zwischen ihren Treffen genauso vermisste wie er sie.
Was, wenn sie es nicht tat? Was, wenn sie zwischen den Wochenenden keinen Gedanken an ihn verschwendete? Er konnte es nicht wissen, weil er außerhalb ihrer Treffen nicht oft mit ihr sprach. Das musste sich ändern, und nach diesem Wochenende würde er sich als Erstes ein Handy zulegen.
Vielleicht würde er dann schon mehr darüber wissen, wie sie für ihn empfand und wo das mit ihnen hinführen konnte. Er verspürte eine nagende Furcht, dass es für sie nur eine unterhaltsame Abwechslung zu den Männern sein könnte, mit denen sie normalerweise ausging. Während es für ihn mit jedem Mal, das er sie sah, zu etwas Ernsterem wurde.
Er war fest entschlossen, dieses Wochenende ein paar Antworten zu bekommen, um rauszufinden, was das zwischen ihnen war und wo es hinführen konnte. Die Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken, und er sprang hastig auf, um ihr zu öffnen.
Ja, es hatte ihn schwer erwischt, und er hatte das Gefühl, dass es noch viel schlimmer kommen würde.
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Die Sirupsaison ist eine gute Übung, die Kontrolle abzugeben, angefangen mit dem Wetter. Doch vor allem ist das Sirup-Herstellen eines: ein Privileg.
Colton Abbotts Sirup-Tagebuch, 17. Februar

Colton riss die Tür auf und musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, sie nicht sofort nach drinnen zu schleifen und zu küssen, dass ihr Hören und Sehen verging. Er bemühte sich, möglichst wie ein Gentleman aufzutreten, obwohl sein innerer Höhlenmensch alles versuchte, um durchzubrechen.
»Du hast es geschafft.«
»Irgendwie.« Lucy Mulvaneys Tonfall war gestresst, als sie sich an ihm vorbei ins Haus schob, einen Koffer hinter sich herziehend.
Er nahm ihr die Schultertasche ab, die so schwer war, dass er davon ausging, dass sie ihren Laptop enthielt. Sie hatte ihn bereits gewarnt, dass sie am Wochenende ein bisschen arbeiten musste.
»Das Navi hat mich auf einer total verrückten Route hierhergeführt. Ich glaube, ich hab siebenundvierzig verschiedene Straßen genommen.«
»Na ja, du bist ja hier, das ist die Hauptsache.«
»Ja, das stimmt«, sagte sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln.
Wie immer, wenn sie sich wiedersahen, spürte er ihre Schüchternheit und war dankbar für die Ablenkung, die seine zwei Hunde, die ihnen aufgeregt um die Beine schwänzelten, ihm boten. »Lucy, ich will dir meine besten Freunde auf der ganzen Welt vorstellen, Sarah und Elmer. Sarah ist die mit dem rosa Halsband.«
Sie beugte sich zu den Hunden, um sie überschwänglich zu begrüßen, was ihr in seinem Hundeliebhaber-Herz eine Menge Punkte einbrachte. »Hey ihr zwei, ihr seid aber hübsch. Ich hab schon so viel über euch gehört! Euer Daddy redet die ganze Zeit von euch.« Sie ließ sich beschnuppern und küssen, und Elmer rollte sich sogar auf den Rücken, um sich von ihr den Bauch kraulen zu lassen. Lucy lachte über seine schamlose Anmache, tat aber wie geheißen. »Die sind unglaublich süß.«
»Sie sind total verwöhnt, aber ich liebe sie.«
»Das Haus ist phantastisch.« Sie stand auf, um sich richtig umzuschauen, während Colton sich an den Küchentresen lehnte und seinerseits Lucy musterte, bis sie sich wieder ihm zuwandte.
»Du hast ganz schön lang gebraucht, um herzukommen.« Er lächelte und streckte ihr eine Hand hin.
Lucy ergriff sie und ließ sich von Colton in seine Arme ziehen. »Du wohnst einfach zu weit weg.«
Während der fünf Wochenenden, die sie miteinander verbracht hatten, hatte er gelernt, es anfangs immer etwas langsamer anzugehen, um sie behutsam in die Beziehung zurückzuführen, anstatt direkt dort wieder anzuknüpfen, wo sie aufgehört hatten, wie er es am liebsten getan hätte. Doch Eile war nicht, was sie brauchte, und da er wollte, dass sie wiederkam, hatte er vor, ihr genau das zu geben, was sie brauchte.
Colton konnte nicht leugnen, dass die Zwei-Schritte-vorwärts-einer-zurück-Taktik mit Lucy ziemlich frustrierend war. Er hatte jemand gefunden, mit dem er gern Zeit verbrachte, und zum ersten Mal in seinem Leben war er ernsthaft an einer Beziehung interessiert. Doch er war sich nicht sicher, ob sie dasselbe wollte. Deshalb ließ er sie die Geschwindigkeit bestimmen, obwohl er darauf brannte, die Führung zu übernehmen und die Dinge voranzutreiben.
»Das riecht aber gut«, stellte Lucy fest, nachdem er sie einen langen Moment gehalten hatte.
»Ich hab Abendessen gekocht.«
»Ich meinte doch dich«, erwiderte sie und schaute aus großen blauen Augen zu ihm hoch.
Ohne weiter darüber nachzudenken, senkte er den Kopf und küsste sie. Es folgte ein Moment purer Befriedigung – und Erleichterung –, als sie die Arme um seinen Hals legte und ihr Mund sich öffnete, um seine Zunge willkommen zu heißen. Normalerweise ging es bei ihnen nicht sofort so zur Sache, bisher hatten sie sich immer erst bei Essen und Gesprächen wieder angenähert, doch Colton würde sich bestimmt nicht beschweren.
Am vergangenen Wochenende hatten sie ziemlich wild rumgemacht, und er war froh, dass die Aussicht bestand, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, anstatt den üblichen Schritt zurück zu gehen. Er liebte es, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, wie sich ihre weichen Kurven an ihn drückten, und er liebte ihren Geschmack auf seiner Zunge. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und konzentrierte sich voll und ganz auf den Kuss, ohne sie irgendwo anders zu berühren, außer mit seinem Körper, der fest an ihren gedrückt war.
Als sie schließlich wieder aus dem Kuss auftauchten, hätte Colton sie am liebsten zum nächstgelegenen Schlafzimmer getragen, um die Sache endlich zu dem Ende zu bringen, auf das sie sich jetzt seit Wochen zubewegten. Doch wieder entschied er sich für Selbstbeherrschung, aus Angst, sie zu verschrecken, wenn er ihr zeigte, wie sehr er sie wollte. Er legte die Arme um sie, während er sie auf den Hals küsste, was sie zum Erschaudern brachte.
»Was für eine verdammt lange Woche«, raunte er an ihrem Ohr und sog den Geruch ein, nach dem er süchtig geworden war.
»Hmm. Eine sehr lange Woche.«
»Ich konnte es kaum erwarten, dich zu sehen.« Er hatte das noch nie so direkt ausgesprochen, obwohl er es schon empfunden hatte.
»Ich auch nicht.«
»Hast du Hunger?«
»Und wie.«
Das Abendessen zu servieren gab ihm die Gelegenheit, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das unglaubliche Gefühl, sie zu küssen und zu halten, oder auf ihren wunderbaren Geruch oder darauf, wie sexy ihr Po in den Shorts aussah und wie schön ihre Haare fielen.
»Was ist mit deinen Locken passiert?«, fragte er und stellte Nudeln und Gemüse auf den Tisch, während sie die gekühlte Flasche Chardonnay öffnete, die er für sie gekauft hatte.
»Sie haben Bekanntschaft mit einem Glätteisen gemacht.«
»Mir gefällt es, aber ich mag die Locken auch.«
»Ich hasse die Locken. Damit sehe ich aus wie eine Fünfjährige.«
»Finde ich gar nicht.«
Ihr süßes Lächeln brachte die Grübchen zum Vorschein, die er lieben gelernt hatte. »Du machst da gerade ganz schön Punkte gut, Mr Abbott. Diese Pasta ist phantastisch.«
»Sei lieber nicht zu beeindruckt. Das ist wahrscheinlich das Höchste, was ich kulinarisch aufzuweisen habe.«
»Ich bin sehr beeindruckt, und es ist wirklich gut.«
»Ich bin froh, dass es dir schmeckt.«
Beim Essen redeten sie über die Woche, die hinter ihnen lag, und Lucy erzählte, wie stressig es war, die Webdesign-Firma allein zu führen, seit ihre Partnerin, Cameron, nach Vermont gezogen war, um mit Coltons Bruder Will zusammenzuwohnen.
»Weißt du, wie es ist, wenn man einen Ballon aufbläst und ihn dann loslässt, so dass er durchs ganze Zimmer saust?«
Colton nickte und füllte ihre Weingläser auf.
»So geht es mir, seit Cam weg ist. Ich renne überall rum und versuche, die ganzen Löcher zu stopfen, obwohl ich nur zehn Finger habe.« Sie schaute hastig auf, ihre Wangen röteten sich unmerklich. »Und das ist irgendwie ein ekliger Satz gewesen.«
Colton lachte. »Hast du mal mit Cam darüber geredet?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich? Sie ist total begeistert von ihrem neuen Leben mit Will. Ich würde nie etwas tun, was ihr Glück stören könnte. Sie hat es weiß Gott verdient.«
»Und was ist mit deinem Glück? Hast du es nicht auch verdient?«
Sie stützte den Kopf auf ihrer Hand ab und lächelte ihn an. »Ich bin glücklich genug. Die Arbeit ist ziemlich verrückt, aber das ist nur übergangsweise, damit war zu rechnen.«
»Und ich nehme auch noch deine ganzen Wochenenden in Beschlag, obwohl du so viel um die Ohren hast.«
»Die Wochenenden sind es, die mich bei geistiger Gesundheit halten, also mach nur weiter so.«
»Wie fändest du eine ganze Woche?«
Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.
Er erzählte ihr von der Fachmesse und beobachtete, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten. Dann prustete sie los. »Denkt dein Dad ernsthaft darüber nach, solche Sachen bei euch im Geschäft zu verkaufen?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, was er im Schilde führt, aber nachdem ich das von der Woche in New York gehört hatte, hab ich mich gehütet, weitere Fragen zu stellen. Obwohl ich mich jetzt gerade frage, ob ich nicht zuerst mit dir hätte sprechen sollen. Ich weiß ja, wie beschäftigt du bist.«
Sie fasste über den Tresen nach seiner Hand. »Ich fände es schön, dich eine Woche in New York zu haben. Das wäre toll.«
Colton neigte den Kopf, um ihre Hand zu küssen, die seine umfasste. »Ich bin froh, dass du das auch so siehst. Ich finde nämlich, dass es verdammt gut klingt.« Er sah sie an und zog leicht an ihrer Hand, um sie zu ermutigen, näher zu kommen. »Weißt du, was jetzt noch toll wäre?«
Sie trat zwischen seine Beine und legte ihm die Handflächen an die Brust. »Was denn?«
»Mehr hiervon.« Er behielt die Augen offen, neigte den Kopf und küsste sie zärtlich. »Und etwas hiervon.« Er küsste sie auf den Hals. »Und dann noch davon.« Er strich mit den Händen von ihren Hüften aufwärts, bis er ihre Brüste umfasste und mit den Daumen ihre Brustwarzen streichelte, die sofort hart wurden.
Lucy seufzte und ließ sich an ihn sinken.
»Wie klingt das?«
»Sehr gut. Extrem gut.«
[...]
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›Alles, was du suchst‹
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